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  KAPITEL 1




  (MAI 2014)




  Schwerfällig wälzt sich Richard im Bett hin und her. Der Montagmorgen liegt schwer auf seiner Brust. Es ist wieder einmal spät geworden am Abend, dem Tatort fehlte die Spannung und in der darauffolgenden Talkshow warfen sich selbstgefällige Politiker zum wiederholten Male ihr gegenseitiges Fehlverhalten in der aktuellen Finanzkrise vor und redeten dabei wie immer an den wahren Problemen vorbei. Er hätte schon viel früher zu Bett gehen sollen. Richard dreht sich noch einmal um und versucht wieder einzuschlafen. Aber der quälende Druck auf die Blase lässt es nicht zu, obwohl er in der Nacht bereits zweimal draußen war. Es nervt, aber Dr. Engel meinte, er solle froh sein, dass er in seinem Alter noch ohne Dauerkatheter leben könne. Auch ein Trost. Richard lugt durch die halb geöffneten Augen auf den Radiowecker, die roten Zahlen zeigen 8:12, oh Gott, schon so spät. Mühsam wälzt er sich aus dem Bett. Das Aufstehen ist immer das Schlimmste für die maroden Gelenke. Er geht ins Bad, macht sich ein wenig frisch, zieht die Vorhänge auf und wirft einen Blick in den Hof. Ulrikes Auto ist schon weg, er schaut in den Himmel. Grau und schwer ziehen die letzten Regenwolken gen Osten ab, aber es regnet nicht mehr. In der Nacht hatte es geschüttet wie aus Eimern. Als er auf der Toilette war, hat er den Regen aufs Dach trommeln hören. Langsam und noch immer nicht richtig im neuen Tag angekommen, steigt er die Treppe hinab. Unten auf dem roten Flurläufer liegt ein riesiges schwarzes Fellbündel und erweckt den Eindruck, als würde es fest schlafen. Aber Richard sieht die leise zuckende Schwanzspitze, die immer schneller rotiert und dann liegt der dicke große Hundebär Bruno auf dem Rücken, strampelt mit den goldenen Pfoten und wartet darauf, dass Richard ihm den Bauch und den hellen Brustlatz krault. Das ist ihr tägliches Morgenritual, nun kann der Tag beginnen. Immer wieder wird ihm warm ums Herz, wenn er sieht, wie dieses Riesentier sich freuen kann.




  Als Kind auf dem Dorf aufgewachsen, waren Hunde immer seine Begleiter. Der letzte war eine Mischung aus allem, was eine Dorfstraße so zu bieten hatte. Ein kleiner, aber lebhafter Dorfköter namens Moritz, dessen spezielle Vorliebe Autoreifen waren, insbesondere die von LKW, von denen er der Meinung war, man könne da hineinbeißen. Eines Morgens wurde Richards Mutter angerufen und zog mit einem Handwagen ins Dorf. Nach einer Weile kam sie zurück, unter einer Decke lag etwas verborgen, aber Richard sah ein Stück des schwarzen Schwanzes hervorlugen. Unter Tränen wurde Moritz im Garten begraben. Damit war das Thema Hund erst einmal beendet. Aber sein Leben lang blieb der Wunsch nach einem neuen Begleiter. Als abzusehen war, dass sich sein Berufsleben dem Ende nähert, nahm dieser Wunsch wieder Gestalt an. Durch Zufall las er in der Zeitung von einer Leistungsschau für Hovawarte in der Nachbarstadt. Bis dahin wusste er gar nicht, was Hovawarte sind, aber es war das Foto eines Hundes abgebildet, das ihn sofort begeisterte. Ulrike, seine Frau, war zunächst skeptisch, als sie die Größe des Hundes sah, dann aber war sie doch bereit, am Sonntag mit ihm die Veranstaltung zu besuchen. Es waren schöne, große und stolze Hunde, die sie dort zu sehen bekamen, und seine Frau hatte noch immer Bedenken ob der Größe. Letztlich aber stimmte sie zu, denn sie ahnte, was passieren würde, wenn Richard nach vielen Jahren beruflicher Selbstständigkeit allein zu Hause sitzen würde, während sie, die fast zwanzig Jahre jüngere, noch lange arbeiten müsste. So verabredeten sie sich mit einem Züchter und ließen sich für einen Welpen vormerken, aber es sollte unbedingt ein Rüde sein. Nun lag dieser Hovi Bruno schon seit dreieinhalb Jahren jeden Morgen vor der Treppe und bestimmte Richards Tagesablauf. Wie an jedem Werktag hatte Ulrike ihn schon gefüttert und so kann Richard erst einmal in Ruhe den Kaffee aufbrühen, sich sein Schälchen mit Müsli und Joghurt füllen, nicht ohne dass Bruno selbstverständlich den Löffel ablecken darf. Dann gehen beide über den Hof zum Briefkasten, um die Zeitung zu holen. Bruno verkriecht sich unter den Tisch und Richard weiß, dass er jetzt Zeit hat für sein Frühstück, das ihm heilig ist. In aller Ruhe ein Käffchen trinken, leise Musik aus dem Radio und die Tageszeitung lesen. Natürlich zunächst den Lokalteil, dann den Rest, wobei er sich jeden Morgen darüber ärgert, wie viel Papier verschwendet wird, um all den Unsinn, den er doch schon im Fernsehen und im Radio gehört hat, zu drucken. Also beschränkt er sich meist auf die Überschriften. Lediglich die Rätselseite hebt er auf, denn das ist Ulrikes Entspannung, wenn sie abends müde nach Hause kommt. Den umfangreichen Sportteil am Montag legt er gleich zum Altpapier, denn Fußball ist nun wirklich das Thema, das ihn am wenigsten interessiert. Nach einer halben Stunde wird es lebendig unter dem Tisch, Bruno räkelt sich und verschiebt ihn dabei gleich einmal um einige Zentimeter. Nun ist es mit der Ruhe vorbei, jetzt ist seine Zeit. Richard räumt den Tisch ab, nimmt die Hundejacke vom Haken und sucht sich feste Schuhe, nach dem Regen in der Nacht wird es feucht sein draußen. Er holt die Leine aus der Kammer, während Bruno schon erwartungsvoll vor der Tür sitzt. Wie jeden Morgen muss erst wieder einmal geklärt werden, wer zuerst aus der Tür geht. Sehr unwillig lässt Bruno seinem Herrchen den Vortritt. Auf dem Hof betrachtet Richard unwillig die breiten Spuren, die das von den höher gelegenen Grundstücken herabrauschende Regenwasser hinterlassen hat. Er nimmt Bruno an die Leine und registriert, dass er den sonst üblichen Weg zu den Spreewiesen heute wohl nicht wird nehmen können, denn da ist sicher alles überschwemmt. Schade, denn das ist der einzige Ort, an dem er Bruno frei laufen lassen kann, ansonsten muss er ihn an die Schleppleine nehmen. Trotz der von Anfang an besuchten Hundeschule klappt das Abrufen noch immer nicht. Besonders bei Radfahrern und Joggern. Im letzten Herbst hatte Richard großen Ärger mit Radfahrern, die ihn verklagen wollten, und er musste tief ins Portemonnaie fassen, um eine Anzeige zu verhindern. Also bleibt nur die Schleppleine, an die sich Bruno jetzt aber ganz gut gewöhnt hat. So nehmen sie denn heute den Weg über die Fernstraße in den Schlosspark. Vorbei an dem in der Region bekannten und beliebten Fischrestaurant laufen sie Richtung Schloss. Trotz der Regenmengen sind die im vergangenen Herbst neu gekiesten Wege relativ trocken. Nur hin und wieder spiegeln sich die ersten durch die Wolkenlücken schießenden Sonnenstrahlen in kleineren Pfützen. Richard kann Bruno an der langen Leine laufen lassen, denn noch sind kaum Menschen im Park zu sehen und solange es normale Spaziergänger sind, hat Bruno kein Interesse an ihnen. Langsam schlendern die beiden in südliche Richtung, vorbei an dem erst kürzlich angelegten Heckenlabyrinth bis zum Ende des Parks, wo der Weg in einem großen Bogen wieder zurück zum Schloss führt. Bruno schnüffelt hin und wieder an den Grasbüscheln und hebt das Bein, ansonsten trottet er ruhig vor sich hin. Am Ende des Weges trennt ein breiter Streifen wildwachsender Sträucher den Park vom Spreebogen. Nur ein kaum wahrnehmbarer Trampelpfad führt in das Gebüsch hinein. Angler nutzen ihn manchmal, um ans Ufer zu gelangen Plötzlich hebt Bruno die Nase, stellt die Ohren hoch und stürmt wie ein Wilder ins Gebüsch. Richard hat Mühe, die lange Leine einzuholen und festzuhalten. Bruno sitzt inzwischen zirka zehn Meter in den Sträuchern und bellt wie verrückt. Mühsam quetscht sich Richard auf dem schlammigen Pfad bis zu ihm hin und erschrickt heftigst. Vor ihm liegt in verrenkter Haltung eine Frau. Die Beine in blauen Jeans verdreht, die Arme hilflos zur Seite gestreckt, schaut sie ihn mit starren, leeren blauen Augen an. Die Bluse ist aufgerissen und eine lange nasse Haarsträhne liegt auf dem blassen, bläulich schimmernden Gesicht Schnell ist ihm klar, dass diese Frau nicht mehr lebt. Er packt den Hund am Geschirr und zerrt ihn mehrfach im Schlamm ausrutschend zurück auf den Weg. Er sieht die noch nasse Parkbank, bindet Bruno, der noch immer wild an der Leine zerrt und zurück ins Gebüsch will, an und fingert mit zitternden Händen das Handy aus der Hundejacke. Es fällt ihm erst einmal aus der Hand, dann endlich kann er die 112 wählen. Eine männliche Stimme meldet sich: „Rettungsleitstelle, was kann ich für Sie tun?" „Ja, Sie müssen kommen, hier liegt eine Leiche im Gebüsch, kommen Sie schnell!" Der Mann am anderen Ende versucht ihn zu beruhigen „Können Sie mir bitte erst einmal Ihren Namen nennen?" „Ja, mein Name ist Richard Perschke." „Und wo genau befinden Sie sich jetzt?", kommt die Frage zurück „Wir sind .., das heißt mein Hund und ich, wir sind hier im Schlosspark am südlichen Ende, da wo die Spree einen Bogen macht." „Ist in Ordnung, Herr Perschke, das habe ich verstanden, ich schicke Ihnen gleich eine Streife vorbei. Bleiben Sie bitte dort, wo Sie sind, und verändern Sie nichts, die Kollegen sind gleich bei Ihnen", kommt als Anweisung zurück. Richard setzt sich, noch immer kreidebleich, auf die Bank. Er spürt, wie das Regenwasser durch seine Hose dringt, und versucht, den noch immer an der Leine zerrenden Bruno mit ein paar Leckerlis zu beruhigen. Die Sonne hat inzwischen den Rest der Wolken vertrieben und von ferne hört er das Martinshorn des Streifenwagens.




  KAPITEL 2




  (MAI 2014)




  Entspannt lässt Kurt Gaebler das heiße Wasser über seinen Körper rinnen. Er hat erstaunlich gut geschlafen in dieser Nacht, so dass er das Aufstehen seiner Frau nicht bemerkt hat. Erst der Radiowecker hat ihn um sieben Uhr dreißig mit den Regionalnachrichten aus dem Tiefschlaf geholt. Im Spreewald soll es in der Nacht einen regelrechten Wolkenbruch gegeben haben, sagte die Nachrichtensprecherin. Erstaunlich, von seiner Dusche aus kann er hinunter auf die Straße blicken, hier scheint alles trocken zu sein. Während der Rasierapparat leise schnurrend über sein Gesicht gleitet, betrachtet er nachdenklich sein Spiegelbild. Für fast fünfzig siehst du noch ganz gut aus, denkt er. Endlich einmal gut ausgeschlafen, noch wenig Falten im Gesicht, aber die ersten Haare werden wohl doch schon grau. Was soll's, da müssen alle durch. Es geht uns doch gut, schon über fünfundzwanzig Jahre verheiratet und Roswitha und er verstehen sich noch immer blendend. Sie hat unendliches Verständnis für seinen unsteten Beruf und hält ihm den Rücken frei, wo immer sie kann. Der heutige Morgen ist wieder mal ein Beispiel dafür. Leise hat sie sich aus dem Bett geschlichen und ist zur Arbeit in die Klinik gefahren. Bestimmt nicht ohne vorher den Tisch zu decken und alles für das Frühstück vorzubereiten. In freudiger Erwartung dessen geht er in die Küche, ja, wie immer. Frische Brötchen stehen auf dem Tisch, die Zeitung liegt sauber gefaltet daneben. Während das Frühstücksei vor sich hin köchelt und das Kaffeewasser zu brodeln beginnt, überlegt er, wie er seinen heutigen freien Vormittag gestalten sollte. Am Wochenende hatte er Dienst, aber es war ein ausnahmsweise ruhiger gewesen. Nur einmal musste er kurz ins Kommissariat, seine Kollegen hatten einen lange gesuchten Zeugen in einem Mordfall der letzten Woche aufgetrieben und der sollte dringend verhört werden. Aber nach knapp zwei Stunden war Kurt wieder zu Hause, das Verhör war unergiebig, der Zeuge konnte sich angeblich an nichts erinnern. Heute nun musste er erst um vierzehn Uhr zur Lagebesprechung im Kommissariat erscheinen. Vielleicht sollte ich bei dem Superwetter noch eine Runde mit dem Rad fahren, das würde mir ganz guttun, mich mal ein wenig zu bewegen. Mit diesen Überlegungen setzt er sich an den Tisch, schlägt sein Ei auf und schlürft genüsslich den heißen Kaffee. Dann nimmt er die Zeitung, angelt sich den Sportteil heraus und legt den Rest zur Seite. Heute interessiert ihn nur der Kommentar des Sportjournalisten zu dem grauenhaften Spiel des FC Energie vom Wochenende. 1:3 verloren und das im Heimspiel, der Abstieg rückt immer näher. Unter dem alten Trainer Ede wäre so etwas nie passiert, da spielten die Jungs noch in der ersten Bundesliga, jetzt wird wohl nur noch die 3. Liga übrigbleiben. Leider konnte er wegen des Dienstes nicht im Stadion sein, nun möchte er gern lesen, wie die Journalisten das Spiel bewerten. Der Kommentator scheint die gleichen Gedankengänge zu haben. Auch er erinnert an die guten „Geier-Zeiten" und schreibt zum Schluss noch das altbekannte Trapattoni-Zitat: „Haben gespielt wie Flasche leer." Kurt muss schmunzeln, trotz seiner Enttäuschung über das miserable Ergebnis. In diesem Moment klingelt sein Handy Ärgerlich nimmt er ab: „Ja, Gaebler hier, was gibt es?" „Entschuldige, Kurt, ich weiß, du hast noch frei", meldet sich sein Kollege Sven Orban, „aber die Bereitschaft aus der Kleinstadt hat angerufen, die haben da im Schlosspark eine Leiche gefunden. Das Ermittlungsteam und die Spusi sind schon unterwegs. Aber die Kollegen möchten gern, dass du dabei bist." Das Gefühl, auch an seinem freien Vormittag gebraucht zu werden, überwiegt den Ärger über das nun ausfallende gemütliche Frühstück. Aber mit Sven hat er gemeinsam die Polizeischule absolviert und er weiß, wenn Sven anruft, dann hat das auch einen Grund. „Ist schon in Ordnung, na klar fahre ich da hin, hast du die Adresse?" „Ja, aber kannst du vorher noch kurz vorbeikommen? Wir haben doch jetzt die neue Psychologin hier im Kommissariat, die möchte gern mit dir mitfahren." Kurt ist erstaunt: „Psychologin, seit wann das denn? Davon weiß ich doch gar nichts", knurrt er ins Telefon. „Na ja, das hat der Chef letzte Woche entschieden. Sie hat auch heute erst ihren ersten Arbeitstag", erklärt ihm Sven. Kurt schiebt noch schnell den letzten Bissen vom Frühstücksei in den Mund und murmelt halb unverständlich: „Ist gut, ich komm vorbei, gib ihr die Adresse mit, sie soll unten am Eingang warten, dauert vielleicht noch fünfzehn Minuten. Wie heißt denn das Mädel?" „Du, sei vorsichtig, von wegen Mädel, das ist Frau Dr. Sabrina Unruh, der Chef ist ganz begeistert von ihr", kommt der Kommentar von Sven. „Ich schick sie gleich runter. Dann bis nachher zur Lagebesprechung, mach's gut." Kurt atmet tief durch, beißt noch einmal kräftig in das Marmeladenbrötchen und nimmt einen großen Schluck Kaffee. Dann räumt er schnell den Tisch ab, sucht seine Sachen zusammen und verlässt das Haus.




  Als er mit dem Wagen durch die Stadt fährt, ist er überrascht, wie warm es schon ist, die Sonne kämpft nur noch mit ein paar kleinen Schleierwölkchen. Überall in den Rabatten und Grünanlagen der Stadt blüht es in allen Farben und das Gras hat eine für die Stadt seltene kräftig grüne Farbe. Dabei kann er kaum glauben, was der Nachrichtensprecher soeben berichtet. Heftigste Gewitter und schwere Regengüsse über dem Spreewald. Seltsam und hier ist alles trocken, geht es ihm durch den Kopf. Auf dem Parkplatz vor der Dienststelle erwartet ihn schon etwas ungeduldig eine junge Frau. Groß gewachsen, kurzes brünettes Haar. Er schätzt sie auf Mitte zwanzig. In hellen Jeans, die bunte Bluse unter einer beigen Sommerjacke, geht sie unruhig hin und her und schaut auf die Straße. Kurt bremst, öffnet mit einer Hand die Beifahrertür und ruft: „Wenn Sie Frau Dr. Unruh sind, dann steigen Sie ein." Erstaunt dreht sie sich um, kommt näher und fragt durch die geöffnete Tür: „Guten Morgen, sind Sie Kommissar Gaebler?" „Ja, wer sonst?", brummt er. „Steigen Sie schon ein, wir haben noch ein Stück zu fahren und die Kollegen warten schon!" Sie steigt ein, schließt die Tür gerade noch rechtzeitig, bevor Kurt auf das Gaspedal drückt. Langsam reicht sie ihm die Hand: „Guten Morgen, Herr Kommissar, entschuldigen Sie, ich hab hier schon eine Weile gewartet, der Kollege Orban sagte mir, Sie kämen gleich." „Ist schon gut", brummt Kurt immer noch etwas gereizt. Was soll er denn mit dieser Frau hier anfangen? Er ist es gewohnt immer im Team mit gestandenen Männern zu arbeiten und nun setzen sie ihm hier diesen Teenager ins Auto. Sabrina Unruh ist etwas unsicher, immerhin ist es ihr erster Arbeitstag und sie ist froh, dass der neue Chef sie gleich am ersten Tag mit zu einem Tatort fahren lässt. Der Kommissar neben ihr scheint aber nicht sehr glücklich darüber zu sein. Vorsichtig reicht sie ihm den Zettel, den sie noch immer in der Hand hält. „Der Hauptkommissar Orban hat Ihnen hier die genaue Adresse aufgeschrieben." Kurt nimmt den Zettel, wirft einen kurzen Blick darauf. „Ist in Ordnung, danke! Den Ort kenne ich, da benötigen wir nicht einmal ein Navi." Als er endlich die Auffahrt zur A 15 bewältigt hat, entspannt er sich ein wenig. Was soll's, nun ist sie halt hier, mal sehen, was das wird. Wie immer am Montagmorgen gleicht die rechte Fahrspur einer Perlenkette, ein polnischer LKW nach dem anderen. Es geht halt nur langsam voran, da dieser Abschnitt noch immer für das Überholen der LKW freigegeben ist und die polnischen Trucker sich gern ein Elefantenrennen liefern. „Es überrascht mich ein wenig, dass wir jetzt eine Psychologin im Kommissariat haben", fängt er langsam ein Gespräch an „Woher kommen Sie denn, Frau Doktor?" „Ach lassen Sie mal den Doktor, Frau Unruh reicht völlig, Sie können mich aber auch Sabrina nennen, denn schließlich gehöre ich ja ab heute zu Ihrem Team", lächelt sie ihn offen an. Na das kann ja heiter werden, denkt er, während sie seine Frage weiter beantwortet. „Ich habe Psychologie und Kriminalpsychologie in Kiel und Bremen studiert und vor wenigen Wochen am Institut für forensische Psychiatrie an der FU Berlin mein Masterstudium abgeschlossen. Jetzt soll ich hier bei Ihnen die eigentliche Polizeiarbeit kennen lernen." Kurt sinnt eine Weile vor sich hin. „Aber ist es dann nicht Ihre Aufgabe, sich mit der Psyche der Täter zu beschäftigen und Täterprofile beziehungsweise Gutachten für das Gericht zu erstellen? Was wollen Sie dann am Tatort?", fragt er noch immer zweifelnd. „Ja, im Prinzip haben Sie recht, aber ich glaube, die Einschätzung der Psyche eines Täters sollte bereits am Tatort beginnen, zumal wenn es sich wie in diesem Fall um Mord handelt", erwidert sie. „Noch wissen wir ja gar nicht, was wirklich vorgefallen ist und der Anblick einer Leiche ist nicht jedermanns Sache. Ist das heute Ihre erste Leiche?", fragt Kurt leicht provozierend. „Ja, außer in der Pathologie ist das der erste reale Fundort", antwortet sie zögernd „Na gut, dann lassen Sie mich nachher erst einmal allein den Tatort besichtigen", kommt sein Kommentar, während sie nun endlich die Autobahn verlassen können. Der Weg durch die Kleinstadt ist beschwerlich, die Straßen sind inzwischen belebt und vor allem die vielen Radfahrer halten ihn auf. Am Eingang zum Schloss hindert ein Absperrband die Weiterfahrt und ein Streifenwagen versperrt den Eingang. Ein Streifenpolizist tritt heran und Kurt hält ihm seinen Dienstausweis unter die Nase. „In Ordnung, Herr Kommissar, fahren Sie weiter, links am Schloss vorbei bis zur Brücke. Den Rest des Weges werden Sie leider zu Fuß gehen müssen, es ist ziemlich aufgeweicht." Der Polizist hebt das Band so weit an, dass Kurt den Wagen mühelos darunter durchfahren kann. An der Brücke, die er ohnehin mit dem Wagen nicht hätte passieren können, steigen sie aus. Ein Glück, denkt Kurt, dass ich immer die Gummistiefel im Kofferraum habe. Er setzt sich unter die geöffnete Klappe und will sich gerade die Stiefel anziehen, als er die hellen Stoffschuhe seiner Begleiterin sieht. „So werden Sie da nicht durchkommen, kommen Sie, ziehen Sie meine Gummistiefel an", ruft er ihr zu Als er ihren kritischen Blick sieht, ermuntert er sie: „Ist sicher nicht die neueste Mode, Sie werden Ihnen wahrscheinlich auch etwas zu groß sein, aber glauben Sie mir, Ihre Schuhe werden es Ihnen danken." Sie wagt es nicht zu widersprechen, streift die Schuhe ab und steigt mit einem mulmigen Gefühl in die viel zu großen Stiefel.

OEBPS/Images/cover.jpg
HEIMNIL
DEY PIEIS ~

Psychogramm eines Mordes





